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Ich fuhr mn  St . Goar
Von Emanuel Geibek

Ich fuhr von St . Goar
den grünen Rhe n zu Berge;
tilt Greis im Silberhaar
war meines Nachens Ferge-*
Wir plauderten nicht viel;
die Felsen sah ich gleiten
dahin im Wellenspiel
und dachte Vvr'ger Zeiten.-»
Und als wir an der Pfalz
bei Taub vorüber waren,
kam Hellen Liederschalls
vin Sch ff zu Tal gefahren..

*

Ins weiße Segel schien
der Abend, daß es glühte;

Studenten saßen drin,
mit Laub umkränzt die Hüte.

*

Da ging von Hand zu Hand
der Kelch von grünem Glaste;
das schönste Mägdlein stand
in goldenem Haar am Mast».

*

Sie streute Rosen rot
hinunter in die Wogen
und grüßte, wie im Boot
wir sacht vorüberzogen.

*
Und horch, nun unterschied
das Singen ich der andern:
da war 'S mein e gen Lied,
ich sang es einst vom Wanderin;#
ich sangS vor manchem Jahr,

berauscht vom Maiensche ne,
da ich gleich jenen war
Student zu Bonn anr Rheine.*
Me seltsam traf ? das Ohr
mir jetzt aus fremdem Munde
Ein Heimweh zuckt empor
in meines Herzens Grunde.

*

Ich lauscht", bis der Klang
zerfloß in Windeswehen;
doch sah ich drauf noch lang
das Sch.fflein glänzend schweben.

*

Ts zog dah'-n, dahin —
still faß ich, rückwärtslugend;
mir war 's, als führe drin
von dannen meine Jugend.

St . Thesnestkrmd die Kauber
AIS di« Bewohner von Mainz noch Heiden wa¬

ren, prcdgte ihnen der Bischof Theonest den Chri¬
stenglauben. Er tat den Mainzern auch sonst viel
Gut :s und Pflanzte bei der Stadt die ersten Wein¬
berge. Aber sie hatten für alle seine Wohltaten
keinen Tank und ermorderten ihn. Als er tot da
lag, zimmerten sie ein großes Faß zurecht und bohr¬
ten Löcher in dasselbe. Den Leichnam des Hei-
ligen legten sie hinein, verschlossen das Faß und
wälzten es in den Rhein , damit es untergehe.

Das Faß ging nicht unter , wie sie hofften. Es
schwamm auf der Oberfläche des Wassers und war
mit einem Hellen Scheine umgeben, Ruhig glitt es
den Rhein hinunter , als wenn eine unsichtbare
Hend es leite. Voller Staunen liefen die Heiden am
Ufer entlang, um zu sehen, was mit dem Fasse ge¬
schehe. An den Hügeln des Rheingaues vorbei, durch
das gefährliche Binger Loch und weiter ging die
Fahrt , zwischen den steilen Felsen dahin, wo die
Wälder rauschten und die Nebel in den Tälern
h ngen. Das Faß stieß nirgends an und wurde
nicht aufgehalten. Immer weiter schwamm es,
und schließlich kam es nach Kaub. Da machte es
einen Bogen, trieb ans Land und blieb friedlich
liegen.

Die Kauber kamen alle herbei zu dem sonder¬
baren Fahrzeuge das immer noch strahlte. Mit lan¬
gen Stangen zogen ji? es ans Ufer. Eben lvollten
sie es neugierig aufmachen, da öffnete es sich von
selbst. Thronest war lebendig und ft;cg ans Land.
Die Heiden waren erschrocken und liefen davon. Sie
holten ihren Priester , und der fragte den Bischof,
wer er sei und woher er komme. Theonest sagte ih¬
nen, was sie wissen wollten und fing an, ihnen von
Gott zu predigen. Da sie aber keine Lust hatten,
Chrrsten zu werden, sagten sie, er solle wieder ein-
sie gen und sich nach einem anderen Orte umschen

Dhermrst wollte wieder weg. Als er aber zu dem
Fasse kam, war es mit dem herrlichsten Weine ge¬
stillt. Er schöpfte und gab den Kaubern zu trinken.
Sie kosteten neugierig, er schmeckte ihnen, sie tranken
immer noch eins und fragten Thronest, was für ein
Feuertrank das sei. Da erzählte er ihnen von der
Rebe und daß sie sich selber den Trank bereiten
könnten. Nun luden sie ihn ein, immer dazubleiben
Und Theonest blieb. Er pflanzte zu Caub die
ersten Neben und lehrte den Weinbau. Nach und
nach wurden die Kauber auch Christen; nach Mainz
ging Theonest aber nicht mehr, obwchl die Main¬
zer ihn wieder rinluden.

(Ans dem trefflichen Werk: Der Rheingau in
und Geschichte von W. Jansen .)

EoZthe KM RhZiu
Wir werben um Ausnahme folgender Berich¬

tigung geh-ten: Herr Pfarrer Wahl aus Breitenau
hat anläßlich vw Zentrumsjubelfeier in Oberlahn¬

stein d e Mitteilung gemacht, Goethe sei im Sommer
1774 zusammen mit Novalis und Basedow die Lahn
abwärts von Ems n,ach Niederlahnstein und Coblenz
gefahren. Diese Mitteilung beruht auf einem Irr¬
tum. Ueber de Besuche Goethes an der Lahn und
am Rhein berichtet die Geschichte folgendes: Am
11. September 1772 zog Goethe mit seinem Freunde
Merck von Ems nach Ehrenbreitstein, wobei er
davon spricht, daß hn die schöne Lage Oberlahn-
stöins entzückt habe. Am 19. und 20. September
fuhr Goethe niit seinem Freunde M .rck den Rhein
aufwärts nach Mainz . Endlich im Sommer 1774
entstand das bekannte „Diner zu Coblenz", wo
Goeche zwischen Lavater und Basedow saß und,
während sich de beiden um die Bibel die Köpfe
-rauften, „behaglich unterdessen hätt ' einen Hahnen
aufgefressen". „Und wie nach Emaus . weiter ging's
Mit . Geist- und Feuerschritten, Prorchete rechts,
Prophete l-nks, Das Weltkind in der Mitten ".

rr'k'me * t? ravkNfeler
Aus dem Bcethoven-Konzert -
Erlauscht von  G . T.

Es war in einer Beethovenfcier. Der Dirigent
verneigte sich, vor dem radaulustigen (lies : dank,
baren) Publikum . Instrumente wurden schnell ge¬
stürmt ^ >zm Laal drängten die Nachzügler zu
chrerr Sitzen, Sieben mir saß ein Mann, ' oder ein
Herr (was chr wollt!). Er war froh, sein Gespräch
mit dem Nachbarn fortsetzen zu können. Man geht
zert ch nichl der Musik wegen ins Kon-

„Nn sagen Se , haben Se gelesen von Sarotti ^"
™ ßP b idj  i eIefen  Ich möcht schon an den
60 Prozent DrvDendr beteiligt sein!"

^Hätten Se m e n e n Rat damals geheert!"
^ .^ v^ 'Elndante beginnt. Langsam verbreitet sich
Stille >m Saal Neben mir der Herr und sein
Nachbar lassen sich indessen nicht stören. Se däm¬
pfen nur ihre Strumen ein wenig.
. . das dumme Publikum wundert sich, bofc
die Schokolade immer teurer wird!" °

„Hauptsache: 's kauft se irrriter!"

schen̂ Psti "^ cS  Ech von allen Seiten dazwi-
„Was gjbt's denn?"
„Beethoven!"
„Me .n Gott, das Hab ich schon so oft geheert!"

Ein Waldlauf im Schnee
Bon O. F . Braubach

„J ? Sibt viele wintersportliche Vergnügen, ft  von
öioj und Klein mit wahrer Aidcnschaft betrieben
werden: das Rodeln , Eisläufen Schneeschuhkaufen
und ein ge andere. Eine ganz besondere Art Jo„
Wintersport, nur von einem kleinen Kreise geka-m"
d» mt£ ( etT



Wenn mH Beginn des Herbstes die Leichtathletik
dem Fußball weichen mutz versenkt sie sich keines¬
wegs in e nen Winter chlaf, sondern beratet sich auf
neue Lorb eren für das nächste Frühjahr vor. Ne¬
ben der H. llengymnastik ist es vor allem / r abend¬
liche Waldlauf , der Körper und Geist mit neuem
En, rgievvrrat versorgen soll. Bietet e n solcher
LsÜf durch den nrondbeschienenen, schweigenden oder
geheimnisvoll rauschenden Wald schon Reize man-
n'g .chstsr Art , so erhöhen sich fc'te.e noch um ein
D tzifeches, wenn der Winter seine w-.iße Decke aus-
g breitet hat . . .

^m Sportlokal haben sich 20 bis 30 Läufer zum
fertig gemach. Sie sind in ihren gewöhn-

schien le.chken Renn np -g gekleidet und haben zum
wch>l' g gen den Wind e nen Stveat r übergezogen.

treten sie aus dem warmen Zimmer in die
fal£ Wint rluft hstraus. Ein leichter Ostwind bläst
hnen entgegen und läßt sie erschauern. Es kostet

znDächsie ne gewisse 11. berwindung, um das Kälte¬
gefühl zu ertixgen. Einige hundert Meter geht es
in schönem Tempo über freies Gelände. Tann
r.^ ' t der dunkle Wald die inzwischen warmg -
tvorden« Läuserschr« auf. Gleichmäßig, wet ans-
holend, gleiten die trainierten Län'erbeine über den

knarrenden Schnee. Mit Behagen saugt bi’
L nge d > llare harte Winterluft ein. Eine Zest-
lüUy gebls gemütlich bergab. Nun ist ein lang am
ani e g ".'der Weg zu n. fernen. Heute wurde hier
geredut . Die Glätte zwingt daher zu vorsichtigem
Laufen. Der Atem geht . twas schwer, aber in ei-
n reu Minuten ist die Höhe erstregen. Oben stehen
ver inzelte Rodler , die verwundert die wie eine
Gbsterschar vor ihnen auftauchend n Läufer an-
sarven . . . Ein ge Straßen werden überquert und
ein Stück f-tzies Feld , d:nn führt der Weg an ein m
Bvvgeshang vo.bei, der zur Linken steil abf ' llt und
mH Gestrüpp bestanden ist. Rechts erhebt sich der
schrwe gende, dunkle Wald. Schars bläst hier oben
dir .Ostwind . Aber m kann der k!e nen Schar nichts
anhaben . Taktmäß-g, gleich Maschinen, heben und
senken sich die Beine , wogt der Atem auf und ab.
Der durchwärmte Körper fühlt sich in der kalten
Luft wohl wie e n Fisch im Wasser. Nach einer
scharfen Kurve, die in beschleunigtem T mpo ge-
nvNiMen wird, aehts wieder in den dichten Wald.
Hier kann der Wind n cht durchdringen, ruhig steht
die Luft.

Bereits über 10 Minuten dauert der Lauf. Er
etwas chmller geworden, aber von Ermüdung

r' .'yts zu spüren. I . der Läufer weiß, daß ihn der
-r-gf stärkt, so nen Körper härter , se nen Geist fri-
chstr .nd selbstbewußter macht. Wie er so leicht

und sicher Pahingleitet, mit tiefen Zügen die wun-
derbareLuft geni' ßt, wie b fre t von allen Fesseln,
ganz auf sich selbst dünkt er sich.

Weiter geht's bergauf, bergab. Einmal schim¬
mein durch die Bäume die Lichter von Straßenla¬
ternen hindurch, sie verschwinden gle ch wu der vor
neuen Bcumgrrppen . Einige Bergleute , die von
der nahegglegenen Zeche kommen, lachen verwundert
auf ob der für M Jahres ' eit seltsamen Erschei¬
nungen, die Plötzlich vor hnen austauchen. Was sie
wohl denken mögen?

Die feierlich" WinterwaldeSstille wird jäh unter-
brachen. Eine Hüttenanlage ist erre cht und erin¬
nert d'e Läufer dawn , daß sie mitten im Herzen d r
'Arbeit wohnen. Grell gellen D 'nrfsirenen durch
die Luft. W?>gen rollen, Maschinen zischen. Dem
mystischen Halbdunkel ds Waldes st eine oni-
dr'irgliche Helle gewichen. Wie ein Spuk huscht auch
di sis lärmende Treiben wieder vorüber . Noch ei-
n ge hundert M-ster werden ge'aufen, dann tauchen
hink r Bä" 'ern die Lichter des Sporklokals wieder
m f. Sie kommen imm»r näher urrd sind nach einem
scharfen Endlauf erreicht.

Wir lange hat der Lauf gedauert? 20 Minuten
sind verflossen und man stellt überrascht fest, daß
man nach v el länger hätte lausen können. Bon
Erschöpfung ke-ne Spur , nur eine leichte Ermüdung
zeigt sich- Aber es war ja auch kein Wettrennen.
Und trenn nrn bald darauf wieder den Heimw g
antritt , spürt man keine Kälte. Man bgt das Ge¬
fühl. em ersr sehendes, stälLendeS Bad genommer,
zu h ben und wartet mit Sehnsucht auf den näch¬
sten Waldlauf.

Der Kochlöffel
als Szepter der Hausfrau

Ja , der Kochlöfs,l ist ein Szepter — nämlich
das, weiches die Bolksgesundhoit regiert, und n
der heutigen Zeit der Epid mien und der ge'nnkenen
Balkskrast sollt" man doppelt über seine Bedutung
nachdsnken. Wenn die Notzeit allmählich abebbt,
werden wir als ihren traurigen Niederschlag, was
Hygiene und Ernährung anlangt , einmal schlimm»?
Hypochondrie und selbstsüchtigste Zimperlichkeit, an-
d rer eits schrankenlose Leckerhastigkeit und Genuß¬
sucht orleben. B ide sind schon in westwuchernden
Anfängen vorhanden.

Hygiene bedientet nicht nur Reinlichkeit, Lyso¬
so rm und Wasseranlagen, Gesundh it nicht nur
.Nickv-Koank-Werden," sondern Gesundheit ist Na¬
turnähe , & 'nndheitspfl -ge: Erfüllung der Natur-
efetze, und tiefes Lebensgefühl, L?bensfreudigkeit

sind nur der geistige Ausdruck dessen, was ans das
Körpwl' che bezogen, G snndheit heißt. Das Ge-
’imb" ist immer das Natürliche, — llngeftmdheit
st die R ' che der unterdrückten, geschändeten Natur,
"' nd wenn d e Arrzw die Krieastru den d"r Gesund¬
heit — nämlich die Bekämpfter der Krankheiten sind
o ist die eigentliche Hüterin und Verwalterin der

^olksg sundheit eben Wied r die Frau — die Frau,
^ie sülr die Trockenheit, Wärme, Reinlichkeit der
Wohnung, für die Sauberkeit der Kleidung und
den Mechsl leichter und warmer Gewebe verant¬
wortlich ist, di" T-vau, die den Kochlöffel fuhrt . Die
^olle der .WusAau in ihmr volkswirtschaftlichen
Bedeutsamkeit bat die Blockade-eit uns kennen ge¬
kehrt — auf dd hvgi en isch-nwdiziuiscbe Rolle ha'
stin ' r recht achten wollen. Ha- sfrauentum und
rztl'chie Wissen'ch-asten hben  als Kollegen, als die

^nwäkte der Volksgeirndbeit noch keine Bekannt
schast mit-in nder g schlossen. Der Grund liegt
wobl darin , daß die M dizin sich bishsr fast aus¬
schließlich m't dem krankenkörver und feinen G-
setzen beschäftigt hat , daß sie aber für das Studium
und die Gesetz-' des gesunden Körpers noch Hne
Muß" fand. Semst müßten die zahllosen kurzsich¬
tigen A>gen, die dauernd schlechten oder Plombier¬
ten Zähne der Bevölk-runa , die zahllosen Glatzen
au beschämend sein. Die Meinung die Menschheit
H nun einmal so „degeneriert," ist zum mindesten
"ine Ausr de. Man braucht nur in einen anderen
Landstrich zu gehen, wo die L ute anderes Wasser
trinken und anderes Brot essen, um rrachtvrll
Zäbne und d'chtes Männerhaar zu sehen. Dn
menschliche Körper, der in zwei Jahrtausenden sich
nscht verändert b ' t . wird nicht binnen kurzem dtt
so grundwichti-ges Organ wie die Zäbne „d"gen->-
rstren" sasien, und rben'o bleibt es srstwnlich, daß
nicht zuerst der Haarwuchs d?S Bartes und dann
d r des Kopfes verkümmern sollte. Die zu starke
..aeistiae Arbeit" des modernen Menschen dürfte
auch kein En>?scbnsdiaungsgr,-nd für die Glatze sein,
b"nn di" Tolle des Dichters und des Gel hrten —
die doch zweifellos mit dem Kopfe arbeiten — ist
noch keineswegs ausgestorben!

ES bleibt dab i : die Pflege der Gesundheit und
d 'mit auch der körperlichen Schönheit und lln-
'adelicsiest ist als kultuv lle Aufgabe der Frau noch
^ängll nicht erkannt worden. Zur Erkenntnis und
Erfüll ' ng dieser Aufgabe kefelt der Fr ->u im me'ent-
sich-en dir ärrtlicbe. d' s h-ißt wissenschaftliche Füb-
wrschast. Es gibt ew - Gruppe von Aerzten, die
nicht,bloße Krankhestsforscher. sondern G?s- ndhests-
' "brer sain wollen. Da aber di--se „Natnrh stkunde"
bisb ' r so vielfach von Ouacksasb-' rn mißbraucht
wurde, sind das Wort und die Vorsömwer seiner
Bedeutung vwfehmt und fast lächerlich gemacht von
dm Kunst, und n"r wenigen wie Lahmann. gelang
es bisher, sich auf der ganzen Linie durchzusetzen.

Bei Aerzten. die Gesi-ndh'itsforscher sind, muß
die Hausfrau in die Lehre gehen, wenn sie ihren
Sreistzcttel entwirft , und z. B . des Morgens statt
Bohnensaff" mit ein w'nig Milch ihren Anaehöri-
gen lieber Hafergrütze od"r eine "ndere nährende
Meblsi'pv-e vorsetzt, wenn sst den .Kindern. st"tt dm
Kähne tötenden weiften, weichen Semmel das kräf¬
tig" Bollkovn- und Schrotbrot aibt, dem die Land-
bevölkeri ' Ng ihre prächtigen Zäbn " verdankt . Di"
gan.Ze Art der Ernährung wird sich, sobald einmal
wieder sämtliche Lebensmittel billig zu haben sind

ändern . Cs ftagt sich nur , ob man doppelt in alt»
Fehler verfallen wird , und nach der Entbehrung
z. B. erst recht im Fleischgenusseschwelgen wird,
vom täglichen Alkohol ganz zu schweigen, oder ob
man, in Ehrfurcht von Gesichtspunktenseinen Tisch
bestellt, vor allem mit der Milch in ihren unzähligen
Gestalten von K.tj und Schlagsahne, Buttsr,
Quarck und Sauermilch ufw., allen Getreidearten,
Mehl und Mehlerzeugnissen, allen Gemüsearten und
dem freundlichsten Kind der Erde, dem Obst, oh
man mit den Eiern , Fischen, Nüssen und den uner-
chöpflichen Zusammenstt llungen aller dieser Lebens-

mittel stets wechselnden Speisen seine Angehörigen
rncchot, und dem Fleisch nur täglich einmal (und

nicht, wie vor dem Kriege v gelmäßig und täglich
dreimal , beim zweiten Frühstück, der Mittags - und
Abendmahlzeit) sein Recht .gewährt und es an einem
Wochentag zugunsten ds Fisches überhaupt aus-
chließt. Je nach Klima , Beruf , Altersstufe sollte
die Ernährungsweise d-s Einzelnen wie der Fa¬
milie sich richten, — niemals aber sollte d?r- Geld-
beuiel aus dem Tische stehen, d. h. weder sollte die
Armut sich in dürftiger , falsch zusammengesetzter,
noch der Reichtum in zu schwerer, üppiger, glftch-
alls falsch zu ammengesetzter Nahnuig sich verraten.
Bisher haben große Volkskreise zu schlecht und an¬
dre „zu gut," die einen aber wie die andern falsch
gelebt. Tuberkulose und Säuglingssterblichkeit einer-
jeits, andererseits die zahllosen Krankheiten der
Reichen,, die in cleganten „Bädern " kuriert werden
nüssen, die Migräne , fast eine Art Standeskrankheit
höherer Töchter, und die zahllosen, bei Arm und
Reich vertretenen dauernden kleinen G sundheits-
siörnngen, die man als „Leiden" bezeichnet; sie alle
sind zu bekämpfen und zu beseitigen durch eine be¬
wußte „Neuorientstrung " auch im Regime deS
Kochlöffels! „Einfach zu essen" und möglichst ge¬
sunde, körperlich untadelig .' Angehörige zu haben,
soll ein Ehrgeiz und Ruhmestitel sein. — aber
das „Gut-Essen," das heißt, gut, schwer, fett, luxu¬
riös und unbekömmlich Essen galt ja bisher als
Leichen von „feinen L' uten" und vom Reichtum.
Dir Ernährung gerade ist der Punkt , wo der fürch¬
terlichste Materialismus seine Orgien ftiert , und die
Kahl derer, deren Gott der Bauch ist, kommt denen,
die um das goldene Kalb tanzen, mindestens gleich.
Es scheint überhaupt, als ob die Reichgowordenen
von gestern, die Emporkömnrlinae, Kriegsgewinn¬
ler usw. vor allem durch täppische Nachahmung
gerade aller materialistischen Sünden und Unsitten
der „feinen L' ute " vor dem Kriege, ihren neuen
Rang zu befestigen suchen. Und weil „seine Leute"
rüher, wenn sie abends mit fchöngekleid' ten Frauen

-rusgingen und fröhlich sein wollten, Skt tranken,
steht man jetzt an nüchternem Vormittag im Speise¬
wagen den einsamen Herrn Schieber oder ein Paar
gelangwefttor, g, schäftlich reisender Kollegen auch
französischen Sekt trinken.

Wir wollen nicht, in einem falschen düsteren
Puritancrtum , das Essen als niederes Bedürfnis
"erächllich nebenbei behandeln, aber wir wollen
darin nicht den täglichen Gott»sdienst des Materia-
lismuS erblicken müssen. — sondern eS soll zu einer
heit ren, freundlichen, geselligen Angelegenheit ge.
macht werden und der Eßtisch soll nicht bloß Futtev-
kripft', sondern der Mittelpunkt sein, der täglich ein
paarmal die Familie zu Unterhaltung . Plauder-
'strnde und AuS'Prache vereinigt. Es ist zu hoffen,

Haß der Achtstundentag und damit eine durchgehende
allgemeine Regelung d>'r Arbeitszeit aller Stände
'. nd Berufe, die gemeinsame Familienmahlzeit , so¬
nne eine vernünftigere, hygienisch re allgemeine
Taaeseinte-ilung überhaupt mit sich bringen, so daß
M ' hlzeits-, Erholungs -, Arbeits-, Geselligkeits- und
Scblafensstunden besser, gleichmäßiger, allgemeiwr
ick verteilen. Dann wird nicht die Besuchszeit deS
;inen gera' ie die EffenS- oder Arbeitszeit deS andern
ein usw.

Die Hausfrau aber muß lernen , ihren Kochlöffel
als Szepter über die Gesundheit, L bensfreudigkeit
und Schönheit ihrer Angehörigen und letzten Endes
des ganzen Volkes zu empfinden und sie muß weiter
lernen, dieses Szepter auch zu führen. Dr i . Ii.



Woher kommt die Mode?
Der berühmte Pariser Kleiderkünstler Worth,

der „König der Damenschneid' r," Hai' Papiere Hin¬
tertassen, unter denen, sich auch ene Studie über
di? Herstellung von Tamenkleidern befindet. Wohl
mancher, den die ewig wechs lnden weiblichen Roben
Geld, viel Geld kosteten, mag sich schon schmerzvoll
gefragt haben, wah-r e gentlch d'e Mode kommt, wer
sie macht, wer all die U'uen Fassons ersinnt, nach
denen un 'ere Damenwelt selig wird. Worth ant-

, wortete darauf ' „In Wahrheit macht niemand die
Mode: man folgt ihr bloß. Ein unvorhergesehenes
Zusammenwrken von Umständen schafft sie, und ist
st ' da, so kann niemand sagen, woher sie gekommen
ist." Dennoch hat es einige Moden gegeben, deren
Ursprung sich genau verfolgen läßt. Ter genannte
Sachkenner erzählt ein paar Bei 'piele. Bis zum An¬
fang d s 19. Jabrhnnderts trugen d e Damen kurze
Roben. Da geschah es, daß Königin Viktoria von
England bald nach ihrem Regierungsantritt beim
Verlassen e nes Magens sich den Fuß verlebte. Nun
sollte- aber ani Tage darauf feierlicher Empfang im
St . IannS -Palast stattfinden. Was tat die Königin,
di? 'bren Fub in Bandoaen trug? Sie ließ sich rasch
eine lange Robe anfertigen, die ihr über den Fuß
reichte. Sogleich wurden die Kle der der Hofdamen
ebenfalls verlängert und diesem Beispiel folgte als¬
bald di« Mode Europas . Ein anderer Fall : De be¬
rühmte Tragöd'n Rachel httte eims D -ges einer
armen Frau etliche Meter eines gelben Stoffes ab¬
gekauft, den sie gar nicht brauchte und niemals
glaubte verwenden zu können. Als sie ah»r ein'ge
Zeit darauf den Stoff zufällig wiedersah, ließ sie sich
daraus e'n Kle d machen das fir dann in einer
ibrer Rollen trug . Der Erfolg der Tragödin war
ebenharoß Nste der ihre Robe, und -ine Zeit lana
trug alle Welt in Pars aelbe St oste. Ein dritter
Fall ' us jüngerer Zeit : Eine sehr bekannte Dame,
die sich vorübergehend in Paris anfhielt . wollte
durchm-s einem der großen Rennen be wohnen, ob-
wohl sie kein der Gelegenheit angemessen, s Kleid in
ihren Koffern batte. Im lebten Augenblick ließ sie
sich<t7,e alte schwarze Robe, so gut es ging, znrecbt-
Machen und nabm dazu einen roten Sonnenschirm,
der, wie man ihr gesagt hatte, ihre einfache Toilette
heben sollte. Und nun ge'chah das Merkwürdig' :
d e Dime errang einen wahren Sensationsersolg mit
ihrem brennendroten Schirm , und diese Farbe wurde
von nun ab die Modefarbe der Sonnenschirme. So
macbt oft d'r Z 'stall, die Verleqenh-'it , eine Kanne,
irgend eine von den Seltsamkeiten des weiblichen
Geschmacks für eine ganze Sai 'on oder noch länger
die Mode, nach der alle Welt sich richtet.

Der lekte Mensch
Von Otto Adolf Zeitenwitz

(Schluß.)
_Dar Säugling jedoch wurde in aller Hstmljch-

kejt nach Angabe vergilbter Bücher bei seinem Vater
aufgezogen. Als er größer wurde, versäumte man
nicksts, um seine Ausbildung zu fördern . Um ihn
nicht opuz menschenfremdwerden zu lassen, war es
allmählich auch an der Zeit , ihn unter die Leute
zu bringen. Mit einkachen Toilettethcks verwan¬
delte man den Jüngling in einen älteren Herren,
der sich unanfällig allenthalben zeigen konnte.

Ultima8, der erst zur Zeit d»s Weltseierabends
flügge geworden war. befand sich gar wobl unter
seinen vergnügten Mitbürgern und konnte sich nicht
genug verwundern über den trostlosen Beschluß, der
dazu sichrenn-ubte, des liebenswürdige und heitere
Menfchengesiblcclt aus^,rotten, und er war herz-
p* *rrnttn, wenigstens als nackaeborener unter
den andern zu leben. ..Denn d-.x Mcn'ch ist gut,"
rjek in ihm eiste i"belnde Stimme, während u.wu
noch vor ciu' M batten Iahrbund-rt entrsist-t vc
kündet batw: ,.D'r Menlch ist schlecht." Mit trfc ::‘
Kummer Len,"rkte er allerdchaz. dasi er sich nur .noch
e'n° bsarenzte Z-it der G»mett "chokt init seinen
Mitmenkchen ersr°uen durste. Dem R"f d"s Pap¬
stes folgte er nicht, da ihn das Hinsterben der Meu¬
chen zu sehr onqriff.

So blieb er, von seinen Gefährten verlaffen,
zurück und grübelte übw den Zweck seines Daseins
nach. Wochenlang vergrub er sich in einen Berg
von Büchern, um die Ge'chichte von Staat , Gesell¬
schaft, Ethik und Religion zu verfolgen. Schließlich

nahm er sich v»r, di» Kulrurgütc, d»v Veit zu be¬
schauen. Auf einem Flugzeug, das er gebrauchsfertig
in einem Schuppen Vorfond, schwang er sich in die
Höhe und lenkte seinen Flug g gen Süden . Ehr¬
fürchtig betrachtete er die Pyramiden Aegyptens, die
Zeugen uralter Kultur . Und er flog weiter nach
Indien zur Wiege der Menschheit, wo die Tempel
des Buddha ihn an verschollenes Leben erinnerten.
Dann waindte er sich wieder nach Europa und be¬
uchte dort die berühmten Stätten der Kunst und
bewunderte die Werke Michelangelos und Tizians.
Weiter trieb es ihn nach Norden . Eines Abends
sah er das Häuscrmeer Londons unter sich liegen.
Er landete im Hvdepark und eilte durch die Oxford-
Street . Oede Stille schlug an fein Ohr , wo vor
hundert Jahren dröhnendes Leben geherrscht. Statt
dessen wuchs üppig ' s Gras auf der Srraße , und
Lämmer weideten dort . Die verlassenen Häuser¬
reihen sahen ihn gespensterhaft an / so daß er Jerame
Schritte von neuem beflügelte und mit einem
Seufzer der Erleichterung in das britische Museum
einbog. Inmitten der Schätze, die hier vor ihm
ausgebreitet lagen, kam er wieder zu sich. Langsam
durchwanderte der letzte Mensch die Säle und mu¬
sterte die Kostbarkeiten aller Weltteile. Die ganze
Erde teilt ihm allein untertan und niemand machte
ihm seine Herrschaft streitig. Dieser Gedanke be¬
mächtigte sich seiner. Noch mehr! Das ganze Fir¬
mament mit seinen unzähligen Feuerwellen mußte
untergeben, wenn sein Auge erlosch. Doch sonder¬
bar, diese Vorstellung bedrückte ihn . Er , dessen
Reich größer war , als das Alexanders, CäsarS und
Napoleons, fühlte sich mit ejncm Mal grenzenlos
einsam. Der Herr dieser Erde weinte. Unendlich
traurig verließ er di» Sammlungen und schlug den
Weg nach Richmond ein. Nach vielen Stunden
machte er ermüdet Rast, und sann, auf einer Stein¬
bank sitzend, vor sich hin.

Etc hatte nicht gemerkt, daß sich dichtes Gewölk
zulammeng zagen hatte, und erst die schioeren Tro¬
pfen, die niedersielen, hießen chn nach einem Unter-- ,
schlupf Umschau halten . Rechtzeitig entdeckte er ein j
kleines Häuschen, das (zur Fünkenstation gehört '.
Dort suchte er Schutz vor den Unbilden des Wet-
1-rs . Dev Ragen prasselte eintönig gegen das
Fenster.

Di Vccvnahm er Plötzlich ein neues Geräusch.
Es klopfte ganz deutlich mehrmals.

NltimaS sah sich um und fang an zu zittern, alS
er den EmpsanaSaPParat der Station in Bewegung
sah. Mit bebender Hand löste er den Papierstreifen
und las : „St . Franzisko . . . Mary,"
Tiie meisten Worte waren verstümmelt.

Dieser Ruf eines zweiten menschlichen Wesens
tirir wie durch ein Wunder in seinen Besitz gelangt.
Gerührt betrachtete Ultimas die Schriftzeichen, und
stürmte dann ins Frei«. In einem Motorwagen
aus der Nachbarschaft erreichte er binnen kurzjcm
London- Sogleich begab er sich nach den DoggS
und wählte uni» den zahlreichen Schiffen eine
schlanke Weiße Pacht. Sie besaß eine selbsttätige
Steuerung , sodaß sic den Weg durch das Weltmeer
fand, wenn ein Stift auf der Sokarte die Route
verfolgte. Nach geringen Vorbereitungen verließ
Ultimos auf der „Geofroy Rudel " London. Es
dauerte nicht lanop, bis er die hohe See erreicht
h 'tte . Als dle Dunkelheit hereinbrach, stieg Ulti¬
mas in seine Kajüte hinab - An Schlaf >var für
ihn nicht zu denken, zu sehr hatte ihn der kurze
Funkspruch um seine Ruhe gebracht. Dafür über¬
ließ er sich, den Kopf in die Hand gestützt, den
schönsten Dräumen.

Vor ihm stieg eine neue Menschheit aus, deren
Ahnherr er werden sollte. Die Erde bot wieder
Raum für nme Geschlechter, die friedlich neben¬
einander | ben konnten. Es galt die Wiederev-
fchaffung einer Welt, aber einer Welt, die vom
^ ''b 'rumts tev  vorhergehenden gelernt hatte. Als
dioah feine Arche verließ, fand er nur ödes, von
den Fluten noch schlammiges Land vor. Seine Nach-
kommen würden den Zusammenhang mit den alten
Kulturen nickt verlieren . An den Anfang einer
jungen, -mtwicklungSfähigen Epoche sah pv das
M-isien uud Können von Jahrtausenden gestellt.
Was mußten diese Menschen herrliches vollbringen.

Darauf dachte er an das Weib, daS feiner war¬
tet^ und beobachteie ungeduldig den «msigen - auf
der schnell«» Mafchjn».

Lage und Nkkcht, 6t* dag unh«
mannt « Schiff, wi» von magischer Hand geleitet, de«
Panamakan .il passierte. Im Wendschein des üh:r-
nächsten TogeS näherte er sich St . Franzisko. Die
Seelöwen auf den Seal Rocks wandten mißtrauisch
den Kopf nach dem ungewohnten Störenfried , de*
jetzt in daS Golden Gate canbog. Auf dem 2od»
Mountain glänzten die stolzen Monumente im Son¬
nenuntergang . Kurz daun -ch ging die »Geofcoh
Rudel " vor Anker. i

Als Ultimos das Land betrat , klopfte ihm da*
Herz Run würde er bald eiuu Gefährtin sehen.
Doch, wo war die H.'ißersehme, die ihn über den
Ozean gerufen hatte?

Plötzlich fiel eS ihm ein, daß er ratlos vo»
dieser Riesenstadt stand, ohne eine Ahnung -u ha¬
ben, wo er sie finden könnte. B :klommen ?% « er
der Market Street und durchsuchte wahllos einige
Häuser. Vergebens!

Vielleicht hatte er bei Tageslicht mehr E ' olg.
Am frühen Morgen machte er sich von neuem auf
ben W'g. Er durchwkste die Straßen , schoß mit dem
List bis in die obersten Stockwerked'v Wolkenkratzer,
öffnete Türen , durcheilte Gänge , rief , mef den einen
teueren Namen, wurd - vom Widerhall gi'äfst und
setzte mutloS im nächsten Gebäude seine Anstreng¬
ungen fort.

Seine Ungeduld steigerte sich zu wahnsinnigw
Angst bei d-m Gedanen, daß er kurz vor dem Zi«l
strauckeln sollte.

Schon war eine Woche verstrichen, ebemv wür¬
den die nächsten vergehen. Selbst bei Nacht durch¬
zog er jetzt die Straßen und wiederholte mit rauher
Stimme MarvS Namen. Da fustkeltru chn einst-
mals HZ feiner nächtlichen Wanderung zwei grüne
Augen alühend am unausstehlicher Rauhster,«
geruch fcklug ihm inS (Besicht und erinnerte ihn gp-
wde noch rechtzeitig an seine Flucht. Tr war einem
Vir Tager begegnet, die früher hinter den breiten
Gräben im zoologischen Garten gehalten wurden,

j Während er in einem naheliegenden Haust nach
i Waffen suchte, über! nre er sich stockendenß -ranJ,

in welcher Gefäbr sich nrnv die grnre Zeit bekunde«
h ' tte , und eS ststq in übm die schreckliche Bermuc„ng
auf, daß sie vielleicht daS Ovfer einer dieser Besti-m
a-worden war . Völlig niedergeschlagen zog sich
Ultimos in ein kl-ineS Gartenhaus am Bwe
Mountain zurück. Seine Kräste erlahmten allmäh.
lick, und nur mit geringer Hofinnng unternahm er
bisweilen klcrne Streifzüge durch di« Stadt.

Eines Morgens schleuderte et  mit mürrsickem
Gesicht den Bero hinauf . Oben onaekommen über-
schaute er Stadt und Hafen, die Schiffe wiegten sich
leickst in den Wollen. Do lag nur de „G ofroy
Rudel ?" Er vermißte sie an der Stelle , an der er
anaelegt hatte . Doch löste sich nicht eben fein? stolz»
Pacht vom Kai? Nur Menschenhand» konnten sie
in Bewegung setzen. Ultimos gab schleunigst mit
seinem Gewehre, das er zu seinem Scknrtze bei sich
trug , emen Schuß ab. Di« ..Geofroy Rudel" hißte
als Antwort eine Floage . Run war kein Zweitel
mksttr. In wilder Hast rannt ? Ultimo- zum Haken
und winkte vom Ufer au ». Wenige Augenblicke
später hatten sich die letzten Menschen, die Ahnherrn
neuer Geschlecht'«:, gefunden.

Ihre Sprößlinge hie-ßen die Ulttmmen , sie waren
die Stammväter mächtiger Völker. Nach 4000 Iah.
ren war die Menschheit bereits so wett erstarkt, daß

ihre Kraft in neuen Weltkriegen bändigen mußte.

Wiederirefunden
WLihnachtSnoVellettrvon Paul Blitz

ES war einen Tag vor dem Wehnachtsheilig¬
abend. Die Straßen waren gedrängt voll von
Menschen, d'e eilig aneinander Vorübersiefen; olle
waren bepackt mit kleinen uird großen Paketen, uud
jeder war bestrebt, so schnell w 'e möglich sein Hei«
zu erreichen, denn eS war bitterkalt und ein herber
Wind wehte dichte, weiße Flocken daher.

Fn einem großen Magazin stand Frau Steffi
Lett nger und macht noch ihre letzten Einkäufe.

Seit einem Jahve war sie Witwe , eine dor ge¬
feiertsten Hofopernsängerinnen der Residenz, u»d
da sie nicht nur außerordentlich liebenswürdg g-geu
jedermann, sondern auch von ettwr nrmnrrr ermü¬
denden Wohttätigkett war , erfreute st» stch einer aro-
ß«i Beliebtheit und tva» im »«st« , Lin »« hä»



mxsta i,c&m ntmxtm.  A «h gwa* fr
ÄisÄet«Re »roß« Anzahl aller möglichen Segen-
stände gekauft, dis sie den Kindern armer Leute be¬
scheren wollte.

J !tt Betzltiter, der Doktor Wakdow, sah ihr
lächelnd dabei zu, sprach auch ab und zu eit paar
Worte inzwischen, wenn sie gar zu kostspielige Sa¬
chs» grwrrbsn wollte, und begnügte sich im übrigen
damit , alle Augenblicke nach der Uhr zu sehen.

--Ich bewundere Sie wirklich, daß Sie sich so
für d e Kinder fvcmdor Leute aufopfern ."

„Wenn ich nur n chtS vergessen habe!" klagte sie.
„GnÄtM Frau , es tut mir leid, aber eS ist

wenn wir, bevor ich abfahre, noch zusammen essen
wollen Zen , daß wir jetzt aufbvecheu."

„Jui Augenblick, mein lieber Freund, " rief sie,
»ich will nur noch die Adresse ongeffen."

kr nickte, gng inzwischen an die Tür und winkte
d«>t Wag 'n hörmr. Als sie dann so weit waren,
bestieg er mit chr das Auto, das sie in fliegender
Site nach Hause brachte.

„Aber, mein Gott, das ist ja mene ganze Weih-
nachtsfteude! Ich selber verlange vom Leben nichts
mehr und bin froh, wenn ich recht vielen eine
Freude bereiten kann."

„Und Sie wollen vom Leben ni cht§ mchr ver-
langen? "

Mit ernster Miene antwortete sie: „Weil ich di«
Welt kenne und genau weiß, was ich zu erwarten
habe."

Er war über den ein wenig herben Ton chrer
Worte zuerst erstaunt und schwieg, nach einer Mi¬
nute aber begann er wieder: „Haben Sie denn
wirklich gar kein Vertrauen zu mir ?"

„Heber Fttund, " entgegnete sie ernst, „ich" bitte
sangen Sie nicht wieder davon an . Ich habe
Ihnen fre und offen erklärt, daß ich nicht wieder
heiraten will. Sie wissen, ich wäge den Wert mei¬
ner Worte genau. Also lassen wir dies Thema nun
ein für allemal fallen. Und wenn heute zu
Ihrem Papachen kommen, dann erklären Sie , bitte
auch ihm, daß ich Witwe bleiben will, damit nicht
auch er noch als Fürsprecher des Sohnes kommt."

Er aber antwortete nichts, sah auch nicht hinaus,
sondern zwirbelte nervös seine Bartenden ausein¬
ander.

beginn sie wiedm: „Ich beneide Sie fast
um di-fe schöne Winterresse aufs Land."

„Ach. kommen Sie doch mit, " bat er flehentlichst,Men«Eltern würden sich wirklich fteuen!"
Sie aber verneinte. ,,Geht nicht, lieber Freund,

meine Kleinen dürfen nicht um ihre Bescherung
kommen: Sie wissen ja, morgen habe ich an die
fünfzig kleine Menschen bei mir , denen ich eine
Wecbnochtsfeivr bere te . . . Herrgott, da fasst mir
ein, daß ich ja auch einen Klavierspieler haben muß;
dein; -bne Mulii geht eS doch nicht. Da will ich
nur gleich nachher zu dem Agenten schicken, daß er
mir jemand empfiehlt. Bitte , erinnern Sie mich
doch daran , ja ?"

Er nickte nur verbindlich und schwieg.
D»r Wagen helt vor dem Hause der Künstlerin.
Als sie eintraten , schickte sie sofort einen Boten

zum Agenten, und dann setzten sie sich zum Essennieder.

Sir plauderte nur von chrem Kinderfest, von der
herrlichen Edeltanne , die, bereits ausgeschmückt, im
Saal nebenan stand; er indessen antwortete einsilbig
und zerstreut, weil er es noch immer nicht ver¬
winden konnte, daß sie ihm einen Korb gegeben
hatte.

Gleich nach Tisch empfahl er sich und ging.
Mit Bedauern sah sie ihm nach, — der liebe

Mensch, dachte sie, er ist ein Prächtiger Mann , treu
und wahr —, aber ich kann nicht sein Weib wer-

. . .

Da übeEchte ihr der Diener die Antwort vom
Agenten. _ ©t empfahl ihr einen Musiker, der erst
gestern hier angekommen war und der gewiß gern
annehmen würde. Auf einem Zettel stand die
Adresse: Unhold Wolfram, Karlsttaße 3, Hof 3
Treppe«.

Sie las di« Zeilen wieder und tvieder; aber sie
Puchs» nicht, wo» st» da tat D», Kam« der M»s»

hat»» ft» feant «Me « , «°ch ft» M ch»
»tüchtig wurde . . . War eS denn möglich, daß er,
er es fein sollte?! ® t besann sich, wo und und in
welcher Stellung sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sechs
Jahu ? sind es her, da war er Kapellmeister in
Bremen gewesen. Dann hatte sie seine Spur ver¬loren.

Und nun ? Nun war es rückwärts mit ihm ge¬
gangen. Denn sonst würde er doch nicht mitten in
der Saison ohne Anstellung sein!

Und ihre Gedanken führten sie zurück in die Ver¬
gangenheit, in de Zeit, da sie beide Schüler dessel¬
ben Konservatoriums waren, da sie beide jung und
ineinander verliebt waren — selige Zeiten waren
das gewesen! — Se hatten sich lieb gehabt all die
Jcchre hindurch; dann aber kam die rauhe Wirklich¬
keit und trennte sie beide. Sie ging ins Engage¬
ment als Sänger n. Er wurde in ein Orchester
gesteckt. Jahre vergingen, und sie sahen sich nicht;
ober sie liebten sich dennoch. Da wurde sie eines
TageS „entdeckt", und von da an ging es rapid vor¬
wärts mtt chr, sie wurde berühmt und gefeiert und
war e ne Künstlerin von Ruf. Und da suchte sie
chn; denn sie liebte chn noch immer. Aber sie
fand chn nicht, soviel sie chn auch suchte. Er war
und blieb verschwunden. Und sie betrauerte ihn;
denn noch immer liebte sie chn. Ihre Kunst wurde
thr nun zur Trösterin. Nach einigen Jahren dann
kam der gute Lettrnger, dem sie Velen Dank schuldig
war , und als er endlich um sie anhielt , sagte sie ja.
Und wieder vergingen Jahre , da sah sie ihn, den
Jugendgeliebten wieder; er hatte geheiratet und war
Kapellme ster in Bremen . Aber als sie ihn auf¬
suchen wollte, entfloh er, so daß sie ihn nie zu fpre-
chen bekam. Dann schrieb sie chm, aber nie bekam
sie Antwort . Und da sah sie ein, daß er die alten
Beziehungen nicht weder auffvifchen wollte, und von
da an kreuzte sie seinen Weg nicht mrhr . . .

Und nun ? Nun tvar er in Not?
Fünfzehn Minuten später stand sie in der Karl-

sttaße uird suchte seine Wohnung.
Er wohnte als Chambregarnist bei einer alten

Frau , die sie erstaunt muDrte . Und dann kam er,
und bleich, starr, entsetzt stand er da und sah sie
an . „Sie , Sie hier?!"
„ ■? cm  ® ej" en "ahe , schaute sie auf sein schmales,
bleiches Gesicht, das von all se nen ausgestandenen
Setben sprach, dann reichte sie ihm stumm die Hand.

Zitternd griff er nach ihrer Hand, preßte sie an
den Mund und stammelte: „Woher . wissen 0 edenn?"

Da zeigte sie chm den Brief des Agenten
Und da nickte er hohnlächelnd: „Es ist weit ge¬

kommen mit mir , nicht wahr ?"
„Aber wie ist das nur möglich gewesen?"

^ Er zuckte die Schulter : „Ich war krank, meine
Frau war krank, und so gttg es immer we ter
rückwärts; sitzt ist mein Weib ein Jahr tot, und das
einzige, was mich jetzt noch hält , dies elende Leben
zu ertragen, ist mein Bub ."

„Und weshalb haben Sie nie an mich gedacht,
Reinhold?" Starr und finster sah er vor sich nieder
und schwieg.

„Oder haben Sib ganz vergessen, was wir uns
dereinst waren ?"

„Min, " sagte er trotzig, „ich habe nichts verges-
seu. aber ch konnte nicht zu Ihnen , denn ich —haßte Se ."

„Sie haßten mich?" fragte se entsetzt.
Er nickte und schwieg trotzig.

tt- Nte sie löse : „Weshalb haßten Sie
mich denn, Reinhold ?"

Und non brach es los, was ifm schon sekunden-
Tan# ourchbebte, und mit Schluchzen schrije er auf:

Es ist Kt elend und gemein von mir . aber ich
kann nchts dafiir! Ich haßte Sie , weil Sie die
große, geniale Künstlerin geworden waren, wäh-

ich b»r unfähige Stümper aeblieben bin! Das
ist es gewesen, was mich von Ihnen getrieben hat!
^sch tvntzte, betft mich suchten, aber ich war zu
stolz; denn ich wollte nicht das Gnadenaeschenk Ihrer
Lieb", und deshalb ließ ich m'ch nicht finden."

Langsam trat sie zu ihm brran , legte ihre Hand
mrs sem Haupt und sagte: „Aber nun werden Sie
Mich doch nicht mehr hassen, nicht wahr ?"
. „Ach. ich komme mir ja so klein und erbärmlch
vor", stöhnt» er nur.

Und mV viMer , ffebev Skttmue sagte fte „Nun
muffen Sie das alles vergessen, Reinhold, nun müs¬
sen w r wieder gute Freunde werden. Bor allen
Dingen kommen Sie morgen abend zu mir und brin¬
gen Sie natürlich auch Ihren Jungen mit! Aber
warum zeigen Sie ihn mir denn nicht?"

„Dh, entschuldigen Sie —" er wurde verlegen,
Iref weg und kam dann mit einem rosigen Buben
von vier Jahren an —, ,cha, gib der Dame di«
Hand, Fritz!",
Schüchtern reicksted-r kleine K! rl das Händchen
hin und bettachtete die Fremde mit großen Augen

Sie ober hob das Burschen auf, herzte und
küßte es und gab ihm viel liebe Kose- und Schmor-
chelnamen.

Als sie dann ging, versprach er zu kommen, und
als sie fort war , erhellte ein Sonnenstrahl der Hoff-
nung das ärmliche Gemach.

* *  *

Am anderen Tage um fünf Uhr herrschte in
dem großen Saal eine feierliche Freude.
. Die herrliche Edeltanne ist nun angezündet. Die

vielen bunten Kerzen spenden eine blendende Helle.
Die Kinder stehen an dem Gabentisch und starren

mit großen Augen all die bunten Herrlchkeiten an,
und die Hausfrau huscht mit strahlendem Lächeln
von einem zum anderen und hot für siden der Klei¬
nen ein liebes Wort und eine Zärtl chkeit. Und
dann kommt auch er, der Wredergefundene. Schüch¬
tern ,lnd zagend, seinen Buben an der Hand, so
tritt er näher.

Die glückliche Hausfrau aber eilt ihm entgegen,
reicht chm beide Hände mm Willkommen hin und
zieht "ihn an den Gabentisch.

Dann nimmt sie den kleinen Fritz, herzt und
küßt ihn und führt ihn an seinen Platz, wo viel
Herrlichkeiten für chn aufgebaut liegen. Und dann
setzt sich der Musiker an den Flügel und spielt das
Wlnhnachtslied, und all dve kleinen Gäste stimmen
Gesang an, frohen, feierlichen Gesang, der aus rei¬
nen Kinderherzen kommt und so feiern sie das herr¬
lichste aller Feste.

Als dann später die Kleinen, beim lustigen Sdel
veremt, durch den Saal jubelten und tobten, stand
Frau Steffi mit Reinhold unter dem duftenden Tan-
ncnbaum . Sie batten sich gar viel von der Ver¬
gangenheit zu erzählen. Aber so trüb auch alle seine
B 'rickite klangen, in feinen Augen schimmerte etwas
von Hoffnunasfreude zu der Zukunft.
. »Ems müssen Sie mtt aber nun versprechen,"

rief sie, Ihr Bub bleibt von jetzt an bei mir ich
will ihm de Mutter zu ersetzen suchen!"

„Aber ich bin an den Kletten so sehr gewöhnt,
daß er mir fehlen würde," wandte er ein.

„So werden Sie also stets einen Vorwand ha,
ben, mch zu besuchen," rief sie heiter, „das ist bei
so guten Bekannten, wie wir es sind, doch eigentlich
ganz selbstverständlich!"

Er fand keinen Grund mehr, ihr den Wunsch
abzuschlagen, und so blicb es dabei — sie nahm de»
Kletten zu sich.

„Das ist mir die liebste Weihnachtsfteude!" rief
sie jubelnd und reichte ihm die Hand.
. Und er sah ihr ins Gesicht und sprach leise er.

zitternd : „Ich habe Ihnen ja so viel Häßliches
abzubltten! Sie sind ja so gut und edel, daß ich
ganz beschämt dastehe!"

„Alles vergessen, lieber Freund , das alle« liegt
nun hnter uns ! Jetzt müssen wir dm Blick nach
vorwärts richten! In der Zukunft liegt Ihr Glück,
danach müssen Sie nun ringen!"

das will ich tun, " rief er mutig. „Se ha¬
ben Mir den Glauben an das Leben, den Glauben
an mich selbst wiedergegeben! Und hier unter dem
Ehr sthaum lege ich das Gelübde ab, nicht zu raste»
b s ich mein Ziel erreicht Haffe!"

.//Und ich, als treue Freundin , wl.ll Ihnen dabei
redlich mtthelfen!"

Sie legten ihre Hände ine nander und sahen sich
lange in stummer Glückseligkeit an : dann beugte er
sich nieder und preßte einen langen, innigen Kuß
auf ihre Hand . . .
, Und draußen ertönten jetzt Glockenklänge, feier¬

lich verholend durch den stillen Winterabend und
vom Turm bliesen Musikanten e nen Choral , und
wie -ein Flüstern rannte es durch die Luft und zog
sich weiter, über die ganze Welt hinaus , de Bot-
schast bi»  Himmels : Friede, Friede aus Erden!
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